
 
 

Arbeitsblatt „Polizist*innen im Kopf“ 

 
Theoretisch ist Solidarität die Haltung meiner Wahl. Doch manchmal entscheide ich mich anders und 
bin unsolidarisch. Warum? Ich vermute, dass es nicht nur mir so geht, sondern dass Menschen – aus 
welchen (guten?) Gründen auch immer– auch immer wieder unsolidarische Entscheidungen treffen, 
die sie im Nachhinein kritisch hinterfragen, bereuen oder die ihnen leidtun. Welche Ratschläge erteilen 
„innere Stimmen“ in solchen unsolidarischen Momenten und woher kommen diese? Und vor allem: 
Wie können wir „diesen Ratschlägern“ (sic!) in Zukunft anders begegnen, um unser Verhalten 
solidarischer zu gestalten? 
 
Mit der Methode „Polizist*innen im Kopf“, die ursprünglich von Augusto Boal stammt und die hier in 
der Version des Theaters zum Leben (David Diamond) zum Einsatz kommt, schauen wir auf 
Situationen, in denen wir unsere theoretische Solidarität in Zukunft auch praktisch zum Leben 
erwecken wollen. 
  
Durchführung: 
Die Methode basiert auf dem „Theater der Unterdrückten” nach Augusto Boal sowie dem „Theater 
zum Leben” von David Diamond und bietet vielfältige  Methoden und Übungen, die über körperliche 
und emotionale Zugänge Reflexion und Dialog über unsere inneren Bilder, Denk- und 
Handlungsmuster ermöglichen. 
 
 
 
 
 

 



Rollspielszenen aus den Themen der Gemeinschaft werden erarbeitet. Diese werden (improvisiert) der 
lokalen Gemeinschaft gezeigt. Szenen enden im Höhepunkt des Konfliktes. Die Zuschauer*innen 
können nun einzelne Rollen-Spieler*innen ersetzen und in der Rolle der Szene einen anderen Verlauf 
geben. Es können verschiedene Lösungsmöglichkeiten „erspielt“ und im Anschluss reflektiert werden. 
Es entsteht ein kreativer Dialog aus der Gemeinschaft heraus. 

 
Ein Beispiel: Ich steige in der Kreisstadt am späten Abend in die letzte S-bahn. In meinem Dorf 
wird die S-bahn geteilt. Ein Jugendlicher – offensichtlich ein Geflüchteter – steigt aus. Er 
bemerkt erst hier, dass er zwei Stationen vorher hätte aussteigen müssen, weil die S-bahn 
dort geteilt wurde und in zwei verschiedene Richtungen fährt. Er ist noch neu in Deutschland 
und hat deshalb die Ansage zur Zugteilung nicht verstanden und saß im falschen Zugteil. Er 
spricht mich freundlich an und fragt, wo er sei. Ich kläre die Situation auf. Ich weiß, dass es 
hier kein Taxi gibt und keine S-Bahn mehr kommen wird. Einen Moment überlege ich, ob ich 
ihn mit zu mir nehme, Plätz hätte ich und freundlich sieht er aus. Ich entscheide mich dagegen.  
 
Ein anderes Beispiel: 
Ein paar Jugendliche pöbeln einen älteren Mann an, der wirkt als sei er obdachlos. Verloren 
erscheint er mir und auch etwas orientierungslos. Ich bin ratlos, ob ich eingreifen soll, was 
könnte ich sagen? Tun? Werde ich dann das nächste Opfer? 
 
Welche Beispiele fallen Ihnen ein? 
Kommen Ihnen diese Beispiele bekannt vor? Haben Sie ähnliches erlebt? Stellen Sie sie als 
Rollenspiele nach, sprechen Sie darüber und entwickeln Sie alternative Vorgehensweisen und 
Lösungsideen! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 


